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Richard Huelsenbeck:

Gespräche
in New York

im kleinen gelöst

Ich überlege eine Zeitlang, dann
nehme ich in der Madison Avenue
den Bus, der von Downton nach
Harlem fährt. Er ist voll, und die
Menschen kleben aneinander; aber
niemand beklagt sich. Es ist nicht
die Art der Amerikaner, sich zu
beklagen; sie nehmen die Dinge,
wie sie kommen: Die Weißen kleben

an den Schwarzen, die Kinder
an den Erwachsenen, Rassen- und
Generationsprobleme scheinen
gelöst zu sein. Seit die Busführer nur
noch den genau abgezählten
Geldbetrag annehmen und kein
Wechselgeld mehr herausgeben, muß
jeder seine Taschen nach Münzen für
das Fahrgeld durchsuchen. Dabei
stoßen sich die Menschen mit den
Ellbogen, man tritt sich auf die
Füße - aber niemand beklagt sich.
«Dies ist eben die Zeit, in der man
sich auf die Füße tritt», denken die
NewYorker, «es werden auch wieder

bessere Zeiten kommen.»

Ich steige an der 94sten Straße aus
und gehe zu Rexall, der Apotheke,
wo ich sehr bekannt war, ehe ich
in die Schweiz zurückkehrte. Der
Apotheker ist ein sehr beschäftigter
Mann, der stets zu telefonieren
pflegt, so daß man warten muß.
Man muß jetzt überall warten, und
man vertreibt sich die Zeit, indem
man sich umsieht. Da gibt es in den
Auslagen alles für die Haare und
alles gegen die Schuppen. Alle
Fußschmerzen verschwinden mit der
einen (nur dieser) Salbe. «Ajax»
macht jeden weißer als weiß, und
wenn man täglich «Popanz» nimmt,
wird alles gutgehen, auch das
Börsengeschäft «Da sind Sie ja
wieder!» sagt der Apotheker.

«Ich habe mich nach der Schweiz
zurückgezogen», sage ich.

«Auf welchem Berg wohnen Sie
denn?»

«Es gibt in der Schweiz auch
flaches Land, nicht nur Berge»,
erkläre ich.

«Gut, daß Sie wieder da sind», sagt
der Apotheker, «Sie waren ein guter

Psychiater. Hier nehmen die
Irren überhand ...»
Wir schütteln uns die Hände; «überlegen

Sie sich, was ich sagte», meint
der Apotheker, «von drei Menschen
brauchen hier zwei einen Psychiater».

Es geht alles sehr gut

Ich gehe die fünfundneunzigste
Straße hinunter. Richtung Fifth
Avenue. Gerade jetzt streiken die
Abfallsammler. Sie wollen dreißig
Prozent mehr Lohn, aber die Stadt
hat kein Geld. Die Aerzte sagen,
es herrsche Typhusgefahr. Ratten
springen um die Abfalleimer; die

Bürgersteige sind überfüllt mit
Papier und Hundekot. «Ajax» war
hier offenbar ohne Erfolg. Die
fünfundneunzigste Straße ist schwärzer
als schwarz. Aber keiner sagt ein
böses Wort. «So ist es eben», meint
mein alter Hausverwalter. «Ueber-
morgen streiken die Postarbeiter,
und auch die Taxiführer fordern
mehr Lohn. Doch es geht alles sehr

gut. Bisher ist noch jeder Brief
angekommen, und die Ratten benehmen

sich musterhaft. Ich wünsche
Ihnen a very good time in New
York.»

«Wie ist es denn mit den Verbrechen?»,

frage ich.

«Ach», sagt der Mann, «es geht
alles sehr gut. Nur gestern ist hier
an der Ecke der Madison Avenue
jemand ermordet worden, aber es

war wahrscheinlich seine Schuld.»

«Und die Mieter im Haus?» frage
ich weiter, «hat sich seit meinem
Wegzug etwas geändert?»

«Nicht das geringste», sagt der
Hausverwalter, «wir hatten ein
wirklich gutes Jahr; es wurde nur
dreimal eingebrochen.»

«Hat man denn wenigstens die
Einbrecher erwischt?»

Der Hausverwalter lächelt: «Erwischen

tut man hier niemanden, und
wenn man einen erwischt, läßt man
ihn laufen.» Er steckt sich eine neue
Zigarre an. Er ist Portorikaner,
hat eine Frau und ein Kind, einen
alten Volkswagen und viel Hoffnung

auf eine glückliche Zukunft,
weil, wie er sagt, in NewYork alles
so viel besser sei als in Portoriko.
«Natürlich muß man die Verbrecher

laufen lassen, da alle Gefängnisse

bis unters Dach gefüllt sind
und die Richter gedroht haben,
zu streiken, wenn das so weitergehe.

Es gibt Leute, die seit Jahren
im Gefängnis sitzen, ohne daß je
eine Verhandlung stattfand.»

Falsch gestellte Frage

Wir geben uns die Hand, und ich
gehe durch die Eingangshalle an
dem Aufzug vorbei, mit dem ich
sooft gefahren und noch häufiger
steckengeblieben bin.

«Ist der Aufzug jetzt in Ordnung?»,
frage ich den Hausverwalter.

«Er geht großartig», sagt er, «nur
gerade jetzt ist er out of ordre und
wir haben keine Mechaniker zur
Hand. Diese stehen in einem
Bummelstreik. Wenn man heute einen
bestellt, besteht keine Garantie, daß
er in acht Tagen hier ist. Sie
machen alle Wege zu Fuß; sie können
sich denken, wie lange es dauert,
um von Downtown hierher zur
fünfundneunzigsten Straße zu Fuß
zu gehen.»

Ich bin ein wenig konsterniert:
«Was funktioniert denn überhaupt
noch?» frage ich.

Der Hausverwalter schweigt erst
verblüfft, dann sagt er:

«Sehen Sie, das ist eine schwierige
Frage. Aber sie ist auch nicht richtig

gestellt. Man sollte fragen: <Wie
wird der Mensch hier mit dem
Nichtfunktionieren der Dinge
fertig?) Und darauf kann ich nur
sagen: Ausgezeichnet! Seitdem nämlich

die Leute abends wegen der
drohenden Verbrechen nicht mehr
auf die Straße können, ist das
Familienleben viel besser geworden.
Und seit der Aufzug nicht mehr
funktioniert, müssen sie Treppen
steigen, und die körperliche Bewegung

tut jedermann gut. Man muß
aufhören zu klagen und zu schimpfen.

Viele Ereignisse, die böse zu
sein scheinen, haben ihr Gutes; aber
das zeigt sich erst nach einer Weile

...»
«Und wie geht es Ihnen persönlich
unter diesen Umständen?», frage
ich vorsichtig.
«Es geht mir sehr gut», sagt der
Hausverwalter entschieden, «ganz
besonders gut, seitdem auch ich
in psychoanalytischer Behandlung
bin!»

Was aus den USA kommt, ist gut!
Seitdem Amerika zum «Land der unbegrenzten Möglichkeiten»

wurde, nehmen wir uns die Amerikaner zum Vorbild,

kopieren sie oder - äffen sie nach.

Was Amerika beschwingt und begeistert, das beschwingt und
begeistert - etwas später - auch uns.

In Gesprächen in NewYork hat Richard Huelsenbeck (der
große Dada-Pionier) neulich festgestellt, wie gut es in den
USA doch mit allem bestellt ist.

Und so dürfen wir hoffen, daß - etwas später - sich auch
bei uns in ähnlicher Weise alles zum besten wenden wird.

Red.
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